
Anders als die anderen?
Montessori, Waldorf, alternativ, Freie Schule ... um diese Begriffe kommt man bei der
Schulwahl nicht herum. Was sie wirklich bedeuten, welche Möglichkeiten sie - fur
Kinder und Eltern - tatsächlich bieten und worauf man genau schauen sollte.

TEXT: ERIKA PICHLER UND DANIELA MATHIS
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onne, Garten, Sterne ..., nicht selten
finden sich in den Namen von Alterna-
tivschulen kitschig-idyllische Begriffe,
die das Klischee ebendso bedienen wie

die teilweise esoterisch angehauchten Lehrinhal-
te. Nicht immer wird auf fundiertes Wissen zu-
rückgegriffen, um Schulkonzepte zu erstellen,
dafür auf ein Sammelsurium von Versatzstücken
diverser Lehren, die relativ bedenkenlos zu etwas
Neuem zusammengesetzt werden. Organisation
und Außenauftritt mancher Schule können nicht
immer mit dem Idealismus ihrer Betreiber mit-
halten. Und doch zeichnet diese, noch wenig pro-
fessionalisierten, Schulen vieles aus, was im Re-
gelschulwesen oft vermisst wird: MiteinandeL
Ganzheitlichkeit, Praxis, Kreativität, gute Betreu-
ung. Manchmal kommt dazu noch ein besonders
heimeliges Ambiente oder eine naturnahe Lage.
Beatrice Lukas, Vorsitzende des österreichischen
,,Förderverbands Freier Schulen'i verschafft ein
wenig Überblick im Dschungel der Alternativschu-
len. Als ,,Freie Schulen" seien prinzipiell ,,nicht
konfessionelle .qchulen in freier Trägerschaft mit
reformpädagogischem Hintergrund" zu verstehen.

"Darunter 
gibt es Schulen, die sich einer bestimm-

ten Richtung verschreiben, zum Beispiel Waldorf
oder Montessori, und solche, die Mischformen
verwenden. Bei den Letzteren spielen Einflüsse
verschiedenster Art mit hinein: Rebeca Wild mit
der nicht direktiven Erziehung, Zeitgenössische
Pädagogen, Jenaplan, Daltonplan, Naturpädago-
gik, Gewaltfreie Kommunikation in der Schule, di-
verse Einflüsse aus verschiedenen erfolgreichen
Schulen im In- und Ausland, von denen man sich
das eine oder andere abschaut; und natürlich ver-
schiedenste Elemente aus dem Bereich der Mon-
&ssori- und Waldorf-Pädagogik. Dies oft aufgrund
der Tatsache, dass Lehrer eine entsprechende Aus-
bildung gemacht haben, bei der Umsetzung aber
etrqas mehr Flexibilität anwenden wollen."

HTESSORI-PRINZIPIEN haben in Österreich
g:oße Teile der Privatschul- und Alternativschul-
lendschaft geprägt, inzwischen aber auch die öf-
ftndichen Schulen verändert. Sie sind zu einer Art
Gätesiegel geworden, das aus Elternsicht meist
üesseres Eingehen der Schule auf das einzelne
§n4 Inklusion von Schülern mit Behinderungen,
rrhr s6tr§pferische Betätigung und insgesamt
mehr Schullust verheißt.
Christiane Salvenmoser, Leiterin der österreichi-
schen Montessori-Akademie, definiert, was diese
Schulen ausmacht :,,Eine gute Montessori-schule
srhaft ein Umfeld, in dem die Kinder ihrer eige-
nen Entwicklung folgend eine Fülle an Arbeiten
und Themen finden, mit denen sie sich engagiert
und ausdauernd beschäftigen können." Die
Lehrer verfügten über eine solide Montessori-Ma-
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terial-Kompetenz und eine große Allgemeinbil-
dung, sodass sie die Kinder mit der Fülle derWelt
und des Universums in Kontakt bringen könnten.
,,Sie gestalten den Rahmen für eine friedvolle, lie-
bevolle, kognitiv und sozial ansprechende Umge-
bung, die das jeweilige Potenzial der Kinder best-
möglich unterstützt." Montessori-Schulen
bestehen in Österreich meist in freiel manchmal
auch in konfessioneller Trägerschaft. Einzelne
Montessori-Klassen finden sich auch im öffentli-
chen Schulsystem, haben dort laut Christiane Sal-
venmoser jedoch oft mit strukturellen Problemen

MONTESSORI-PADAGOGIK HAT LANGST IN DIE

ÖFFENTLICHEN SCHULEN EINZUG GEHALTEN.

zu kämpfen: Stichworte,,fahrgangsmischung von
drei oder sechs fahrgängen'f ,yierklassige Volks-
schulef',,Materialausstattung';,,Montessori-Päda-
gogik als Unterrichtsp rinzip".

TYPSACHE. Dass Reformpädagogik noch keine
Garantie für pures Glück in der Schule bedeutet,
sollte aber auch klar sein. Denn jedes System ist
fehleranfällig, jede Reformschule setzt gewisse In-
halte unterschiedlich stark um, und vor allem:
Jedes Kind ist unterschiedlich. Für Barbara H.
(Name der Redaktion bekannt) etwa war seit jeher
klar, dass ihre Tochter Hannah nach Montessori
unterrichtet werden sollte. Doch nach insgesamt
vier Jahren Montessori-Klasse (in einer öffentli-
chen Schule) und Waldorf-Pädagogikwollte diese

lreLp §,c,ltulst:
(international:,,Free Schools"

oder,,lndependent Schools")

werden oft Privatschulen ge-

nannt, meist, um die Betonung

auf die ,,freie", also ,,nicht staat-

llche Trägerschaft" zu legen.

Rechtlich gesehen ist jedoch

jede Schule, die nicht vom Staat

getragen wird, eine,,Privat-

schule" - egal, ob sie sich als

,,freie Schule" bezeichnet oder

nicht.

Nicht staatliche Träger können

Personen, Vereine, Stiftungen,

anerkannte Religionsgemein-

schaften, Kammern, lnnungen

oder sonstige Rechtsiräger sein

Fur sie alle gilt gleichermaßen

das österreichische Privatschul-

gesetz. ,,Freie Schulen" ist dabei

die etwas verkürzte Bezeich-

nung für,,Nicht konfessionelle

Schulen in freier Trägerschaft

mit reformpädagogischem Hin-

tergrund".

Unterschiede gibt es auch bei

der Elternbeteiligung und der

Finanzierung: ,,Freie Schulen" im

engeren Sinn (also nicht konfes-

sionelle Privatschulen) erhalten

- im Gegensatz zu den ,,Konfes-

sionellen Privatschulen" - keine

gesetzlich verbindliche Finanzie-

rung, obwohl sie per Gesetz

verpflichtet sind, die gleichen

Zielvorgaben wie öffentliche

Schulen zu erreichen.

Während bei konfessionellen

Privatschulen aufgrund des

Konkordates die Lehreranstel-

lung (etwa 80 Prozent der Ge-

samtkosten) vom Bund über-

nommen wird, müssen sich

nicht konfessionelle Privat-

schu en durch Einhebung von

Schulgeld (rund 300 bis 500

Euro) finanzieren (Quelle: För-

derverband Freier Schulen).

Übersicht über alle,,Freien

Schulen" in Österreich als inter-

aktive Karte: Förderverband

Freier Schulen,

w ww.fo erder u erb and-at/b e-
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in eine ,ganz normale" Neue Mittelschule gehen.
Und Hannah ist kein Einzelfall: Bei Reformpäda-
gogischen Schulen basiert vieles auf Freiwilligkeit
und auf Selbstmotivation. Das passt nicht für alle.
Es gibt Kinder, die damit umgehen können, sich
alles selbst einzuteilen und zu erarbeiten - zuerst
eine Viertelstunde Trampolinspringen, dann eine
halbe Stunde freiwillig Mathematik. ,,Ich musste
jedoch feststellen, dass meine Tochter kein Mon-
tessori-Typ ist", so ihre Mutter. ,,Sie möchte ange-
leitet werden, und als Einzelkind ist ihr auch die
Gemeinschaft wichtig."

SICH GEMEINSAM ENTWICKELN.,,Die Freiheit der
Wahl braucht zuerst die gediegene Darbietung
durch die Pädagogin, Ilnd vor allem ist die Frei-
heit der Wahl ein Angebot und keine Verpflich-
tung'i so Salvenmoser. Wenn Kinder sich nicht
entscheiden können oder wollen, sei es immer die
Aufgabe der Pädagogen, Hilfe und Orientierung
zu bieten. ,,Die Beobachtung von Hannas Mutter,
dass ihr Kind gern mit anderen arbeitet, deckt sich
mit den Beobachtungen der Montessori-Pädago-
gik", meint sie. ,,Es gehört zu den Charakteristika
des Schulkindes, dass es besser mit anderen
lernen, denken und arbeiten kann, weil eben das
soziale Leben so wichtig ist. In einer Montessori-
Klasse sollten daher die Darbietungen immer
einer kleinen Gruppe von Kindern gegeben
werden, damit diese dann auch gemeinsam
denken und forschen können." In der Freien
Schule werde versucht, so gut und individuell wie

Generell sollte eine gute

Montessori-Schule laut Chrlstia-

ne Salvenmoser, etner der bei:

den Le terlnnen der österreichi-

schen lVontessori-Akademie

und Vizepräsidentin der Öster-

reichischen Montessori-Gesell-

schaft (ÖNlG), folgenden Krite-

rien entsprechen:

- altersgemischte Lerngruppen,

in denen mindestens drei Jahr-

gänge gemrscht werden

- ern oder maxrmal zwet Klassen-

lehrer, die über eine gediegene

Montessori'Ausbt ldung verf ügen

(diese kann man tn Österreich

bei der ÖlVG. international be

derAMlerhalten)

- eine vorbereitete Umgebung,

die vol ständig alle Material en

enthält

- keine Schulbücher und keine

Arbeitsblätter

- täglich e ne ungestörte Arbeits

zeit von mindestens drei vollen

Zeitstunden, in denen wirklich

freie Wahl der Arbert herrscht

- Pädagogen, die rn dieser

Arbeitszeit regelmaßig und

ntensrv Darbietungen geben,

also S tuationen schaflen, n

denen sie Krnder mit Arbe ten

und lt/ater alien in Kontakt brin-

gen (denn die Freiheit der Wah

begrnnt nach der Darbietung)

- keine Hausaufgaben, Schul-

arbeiten, Tests etc.

- Kosmische Erziehung (Wissen

in Zusammenhangen, im ,,Kos-

mos" der Erfahrung des K ndes)

als Unterrichtsprinzip.

Egal ob freie oder konfess onelle

Trägerschaft - eine lt/ontessori-

Schule sollte bestimmten An-

forderungen entsprechen.

Sa venmoser: ,,M r ist bewusst,

dass Eltern nicht alle d ese Krite-

rien selbst erkennen können.

aber danach fragen können s e.

Wenn sie auf diese Fragen d e

passende Antwo( erhalten,

sollten sie an einer wirkllch gu-

ten Montessori-Schule ge andet

ser n. "

Natürlich werde in der Rea ität

immer wieder der eine oder

andere Punki n cht gelebt und

umgesetzt. ,,Aber das Gros sollte

vorhanden sein, wenn wir eine

gute Begleitung der kindi chen

Entw cklung suchen."

möglich auf die Bedürfnisse des einzelnen Kindes
in seiner einzigartigen Situation einzugehen,
meint dazu Beatrice Lukas. Die Eltern würden
nach wie vor die Hauptpersonen im Projekt Erzie-
hung sein, die Schule werde ihnen das nicht ab-
nehmen. Sie könnten sich aber erwarten, dass
dem Kind vonseiten der Schule kein zusätzlicher,
ungesunder Druck zugemutet werde.
So sind die Eltern natürlich auch gefordert, wenn
das Kind Veränderung braucht - so wie Hannah.
Denn auch ein Kind entwickelt sich schließlich
weiter. An ihrer nächsten Station nach Montessori
- Waldorfschule - war sie laut ihrer Mutter mit
ihrem Gemeinschaftssinn und ihren musischen
Vorlieben gut aufgehoben. Dort habe sie auch ge-

lernt, Verantwortung für ihr eigenes Tun zu über-
nehmen. Ausschlaggebend für den Wechsel an die
Mittelschule sei dann Hannahs Wunsch nach mehr
Struktur gewesen. ,,Sie hatte zugunsten von Haus-
übung aufs Schwimmengehen verzichtet, und
musste dann sehen, dass die Hälfte der Klasse das
gar nicht erledigt hatte - ohne Konsequenzen."
Zudemhabe sie mit dem lilterwerden auch Noten
schätzen gelernt, als Indikator dafüt, wo sie steht.

STRUKTUR UND FREIHEIT.Wie Hannahs Geschich-
te zeigt, wünschen sich Kinder mitunter etwas an-
deres als ihre Eltern - oder anderes als das, was
ihre Eltern gut finden. Strenge Regeltreue und
Leistungsanspruch erinnern viele an eine unan-
genehme Vergangenheit, die sie ihren Kindern er-
sparen wollen. Doch man darf nicht vergessen:
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Laut Stephan Herkommer, Do-

zent in der Waldorf-Pädagogen-

ausbildung sowie Vorstands-

und Gründungsmitglied der

Akademie Anthroposophische

Erwachsenenbildung, zeichnet

sich gute Waldorf-Pädagogik

dLlrch folgende Qualitäten aus.

Beziehungsorientiertes

Lernen:

- jedes Kind in einer Klasse, einer

sozialen Gruppe für zwölf .lahre

an einer Schule

- eine Bezugsperson für alle acht

Schuljahre (Klassenlehrer), die

für alle da ist, sachliches und

emotionales Feedback gibt

- größere Klassengemeinschaf-

ten (wenn möglich), bedeuten

größere individuelle Vielfalt,

ldentif ikations- und Sozralisie-

rungsmöglichkeiten

- Frontalunterricht in ausgewähl-

ten Situationen für ein klares

Gegenüber; lVenschen, die zu

sich selbst stehen und anregend

wirken, eigene Standpunkte zu

finden

- Waldorfschüler werden vor

allem von Menschen gebildet

(unterrichtet), darum spar-

samster Einsatz von lVedien

Entwicklungsorientiertes

Lernen:

- schriftliche Beurteilung, kein

Sitzenbleiben

- haptische, moiorische Er-

fahrungen und musikalische,

künstlerische Qualitäten an-

bieten

- Unterricht und Arbeit auch in

Werkstatt, Garten und Atelier

- Sach- und Fachgebiete über

längere Zeiträume erarbeiten

- Erlebnis und Erfahrung gehen

Begriffen und Erklärungen vor-

AUS

- wissenschaftliches Denken am

Phänomen entwickeln

Soziales Lernen

- jedem Kind sein Tempo und

seine Zeit, alle erreichen die

nächste Klasse

- zwei Fremdsprachen ab der

ersten Schulstufe (Englisch,

Russisch)

- Theatel lVusik, Sprache, Be-

wegung

- gemeinsam Feste feiern

Ohne Konsequenz und Orientierung sind viele
Xinderverloren. Was sich für einen Erwachsenen
nach Freiheit anfühlen mag, kann für ein Kind
völlige Überforderung bedeuten. Natürlich: Was
finder wirklich nicht brauchen, ist Druck. Doch
hier zu unterscheiden fällt vielen Eltern schwer.

§ine gesunde Form der Strukturierung ist an
Freien Schulen sehr wohl zu erwarten", meint
Lukas. Fehlt diese, sollte man die Wahl überden-
kFm

,liber auch in anderer Richtung erwarten sich
nanche Eltern oft zu viel oder das Falsche, so die

@ertin. Falls irgendein größeres Problem be-
mht (durch schwieriges Verhalten, Emotionen,
Alüionen des Kindes), gibt es im besten Sinne die
Möglichkeit, sich zusammen mit der Schule auf
fren Weg zu begeben, der früher oder später zu
einer Entspannung ftihren wird. Dazu muss aber
imVorhinein geklärt sein, ob die Familie und das

Kind mit den jeweiligen Lehrern ,,können", ob
grundlegende Sympathie und beiderseitiges Ver-
üauen vorhanden sind.

TIRNENDES SYSTEM. Bleibt noch die Frage nach
der Zukunft: Ist es ftir Kinder, die in schulischer
Ilarmonie und Geborgenheit aufgewachsen sind,
nicht nach der Schule umso schwieriger, sich in
erner oft rauen Ausbildungs- oder Berufswelt zu-
rechtzufinden? Lukas antvvortet mit einem Bild:
.Wer einen Bergaufstieg durch raues Gelände vor
sich hat, wird die Geborgenheit, die \r\Iärme und
die Infrastruktur einer guten Berghütte wirklich

zu schätzen wissen, und diese wird seine spätere
Leistung nicht schmälern. Es geht nicht darum, in
einer rauen und kalten Welt rau und kalt zu
werden, sondern darum, Strategien entwickeln zu
lernen, die das Leben lebenswert machen, und als
Kind eine Perspektive für sich und die Gestaltung
seines eigenen Lebens zu sehen und dieser - bei
aller Bereitschaft zur Flexibilität - auch entschlos-
sen zu folgen." Ein Credo, das so weich und har-
monisch gar nicht klingt.

Und natürlich seien Freie Schulen auch ler-

,, El N E pERS pEKTIVE ffiäo;"?r,Hä",ä"o!äil';Iä:.,ä9,1:
F ü R D I E muss-bei aller Kritik die Verhältnismäßigkeit

gewahrt bleiben: Während unter 5500 Kin-

GESTALTUNG dern die Einzelfälle pädagogischer Fehler
krass auffallen, tendiert man dazu, jene

SEINES LEBENS Kinder unter den etwas über einer Million
Schulkindern des öffentlichen Systems zu ver-

SEH EN U N D Dl ESER sessen, diepraktischalsAnalphabetendurch

1.' c\ r N I das Schulsystem rutschen."
ENTSCHLL,T.Tt', wie gut die Enrscheidung war, weiß man

Fo LG E N,' läääffi1tr"*,1ä*,äl,ij".xi,xl1l1i."ti;
etwas, was man nicht hoch genug einschätzen

kann: Hat man einen Fehler gemacht, steht nicht
die Strafe auf dem Plan - sondern die Konse-
quenz. Das heißt: Man versucht es auf ein Neues,

macht es - um ein Erlebnis gescheiter - besser.

Statt sich in Rechtfertigungen oder vor Strafe zu
flüchten, hat man den Kopf frei dafül aus dem Er-

fahrenen zu lernen,
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